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Impulsvortrag Il

Neuere Befunde zur sozialen, raumlichen und

politischen Spaltung in NRW

Einfiihrung und Hintergrund

Im vorangegangenen Vortrag von Herrn
Dr. Ublacker wurden die theoretischen
Grundziige und Definitionen der Se-
gregationsforschung vorgestellt. Daher
konzentriert sich dieser Beitrag auf die
thesenartige Présentation aktueller Be-
funde3, welche Ausschnitte aus den Er-
gebnissen aktueller Forschungen des
ZEFIR sind. Sie richten sich sowohl auf
das Thema Segregation, wie auch auf das
Problem der Kinderarmut und dessen
Wirkungen und Ursachen.

Grundsitzlich ist Segregation in Nord-

rhein-Westfalen noch ,unterforscht®;
neben der kontinuierlich fortgeschriebe-
nen Sozialberichterstattung des Landes
Nordrhein-Westfalen bzw. des Ministe-
riums fiir Gesundheit, Arbeit und Sozia-
les (MAGS NRW) mangelt es an weiteren
kleinrdumig fokussierten und kritischen
Untersuchungen. Die erste sozialriumli-
che Evaluation fiir Gebiete der Sozialen
Stadt in Nordrhein-Westfalen anhand von
Kontextindikatoren der sozialen Stadt-
teilentwicklung wurde im Jahr 2008 (mit
Daten von 2002 - 2004) und als Fortschrei-
bung im Jahr 2013 (mit Daten von 2006 -
2009) durch Volker Kersting, Klaus-Peter
Strohmeier und Michael Teicke im Auf-
trag des Stadtenetzes Soziale Stadt NRW
erarbeitet und verdoffentlicht4.

Volker Kersting, Zentrum fiir interdisziplinare Regionalforschung (ZEFIR)

An den Studien haben verschiedene
Kommunen, zumeist Mitgliedskommu-
nen des Stddtenetzes Soziale Stadt NRW,
mitgewirkt und ihre Daten zu insgesamt
61 Stadtteilen eingebracht. Es konnten
jedoch nur zu 30 der Stadtteile wirklich
yfruchtbare” Datensets, d. h. geniigend
Indikatoren, verwendet werden. Die wis-
senschaftlich unbefriedigende Datenlage
ist entweder darin begriindet, dass Daten
in den Kommunen nicht gewonnen wer-
den konnten oder, dass Kommunen sich
davor scheuten, sie zu veréffentlichen.
In Bezug auf das Thema Armut, das im
Zentrum der Studien stand, waren in den
erhobenen Zeitverlaufen sowohl Gebiete
mit einer Zu- als auch solche mit einer
Abnahme der Armut (dargestellt mit dem
Indikator der SGB II-Hilfedichten) zu ver-
zeichnen.

Aktuelle Befunde zur Armutsentwick-
lung

Die hier vorgestellten Ergebnisse zur
rdumlichen Analyse liefern eine spezi-
fische Perspektive auf die Frage sozialer
Ungleichheit, denn sozial-rdumliche Un-
gleichheit ist in erster Linie Folge und
nicht Ursache sozialer Ungleichheit. Die
Ursachen der rdumlich wahrnehmbaren
Probleme liegen nicht in den jeweiligen
Gebieten, sondern in externen Faktoren
und resultieren wesentlich aus Einkom-
mensunterschieden und Prozessen auf
den Wohnungsmaérkten. Solange daher
der Blick auf einzelne wenige, ,proble-
matische“ Quartiere reduziert bleibt, be-
steht die Illusion, gesamtgesellschaftliche
Probleme seien 16sbar, indem man Politik
flir Stadtteile betreibt, in denen sich die
Auswirkungen konzentrieren.

Regionale Unterschiede

Dem offentlichen Diskurs iiber die Ar-
mutsentwicklung in NRW wire mehr Ob-
jektivitdt zu wiinschen. Die offentliche
Berichterstattung und politischen State-
ments suggerierten oft eine erfolgreiche
Problembewaltigung. Bezogen auf die Ar-
beit der ,Sozialen Stadt“ lassen sich in der
Tat viele Erfolge beschreiben. Sie bein-
halten jedoch einzelne Projekte mit sehr



begrenztem Einfluss auf die Gesamtent-
wicklung der jeweiligen Stadtteile. Die
Erwartung, durch solche Einzelprojekte
konne Armut nachhaltig erfolgreich be-
kampft werden, ist naiv und geht an der
Realitdt vorbei. Die Fakten zeigen eine
weiter wachsende Armut und damit ein-
hergehend eine zunehmende rdumliche
Polarisierung. So offenbart die Karte zu
den regionalen Unterschieden der Kin-
derarmut fiir die unter 3-Jahrigen, dass in
NRW in einer Vielzahl von Stadten weiter-
hin ein extrem hohes Armutsniveau be-
steht (Anteile von 20 % bis nahezu 50 %)
(s. Abbildung 6). Auch bei der Entwick-
lung der Kinderarmut, hier dargestellt an-
hand der Statistik der sog. nicht erwerbs-
fahigen Leistungsbeziehenden (NEF), ist
flir die NRW-Stadte keine Verbesserung
zu erkennen. Im Gegenteil, etwa ab 2012
zeigt sich ein kontinuierlicher Aufwarts-
trend der Kinderarmut, wobei fiir einzel-
ne Ruhrgebietsstddte (etwa Miilheim an
der Ruhr, Gelsenkirchen, Essen) ein be-
sonders starker Anstieg der Trendkurve
gilt (s. Abbildung 7). Im Unterschied zum
Ruhrgebiet ist fiir Ostdeutschland eine
Verringerung der Kinderarmut festzustel-
len.

Exkurs ,,Reichtum“

Wie der Blick auf die Statistik zeigt, ko-
existieren in den nordrhein-westfalischen
Kommunen hohe Armut und ausgeprag-
ter Reichtum (s. Abbildung 8). Insofern ist
das immer wieder angefiihrte Argument
fehlender finanzieller Mittel wenig iiber-
zeugend. Darauf hat schon der ehemali-
ge CDU-Generalsekretar Heiner GeilSler
mit drastischen Worten hingewiesen, als
er gegeniliber dem Handelsblatt erklérte:
,»Es gibt Geld wie Dreck, es haben nur die
falschen Leute®. Das verweist auf erheb-
liche finanzielle und steuerliche Spiel-
rdume, die zur nachhaltigen Forderung
sozialer Vorhaben genutzt werden konn-
ten.5 Einen illustrativen Einblick in die
ungleichen Verteilungsverhiltnisse zeigt
die Einkommenssteuerstatistik des Statis-
tischen Landesamtes NRW. NRW-Stidte
haben demnach eine erhebliche, jedoch
unterschiedliche Millionérsdichte. Der
in den hohen Einkommen zum Ausdruck
kommende private Reichtum steigt meist
parallel zur Entwicklung der Armut in
den Kommunen an.

Raumliche Segregation und Segregati-
onsindex

Da es in Deutschland keine reprisenta-
tive und systematische Beobachtung der
kleinrdumigen Entwicklung gibt, sind
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Aussagen tiiber Strukturen und Verdnde-
rungen nur annidherungsweise moglich.
Eine niitzliche Grundlage dafiir ist die
sog. Innerstddtische Raumbeobachtung
(IRB)¢ des Bundesinstituts fiir Bau-, Stadt-
und Raumforschung (BBSR). Auf die Er-
gebnisse wird im Weiteren zuriickgegrif-
fen. Nach den Ergebnissen hat der grofite
Teil der Stadtteile in NRW im Zeitraum
zwischen 2011 und 2017 einen Anstieg
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Abb. 6 (Oben): Folie 13

Abb. 7 (Mitte): Folie 17

Abb. 8 (Unten): Folie 21




der SGB II-Quoten erfahren. Allerdings
liegen nicht fiir alle Stddte Informatio-
nen vor. Insofern umfassen die Daten nur
eine Teilmenge aller Stadtteile des Lan-
des. Die Armut konzentrierte sich im Ver-
lauf der letzten Jahre immer stiarker auf
die Stadtteile mit einem ohnehin hohen
Anteil armer Bevolkerung. Anhand einer
Vergleichsrechnung wird das deutlich.
Grundlage sind insgesamt 14 NRW-Stad-
te mit ihren 500 Stadtteilen, fiir die Da-
ten zur Verfligung stehen. Nimmt man
davon die 50 Stadtteile, die im Jahr 2011
die hochsten SGB II-Quoten aufwiesen, so
vereinten diese 20 Prozent der SGB II-Be-
ziehenden dieser 14 Stadte. Im Jahr 2017
waren in denselben 50 Stadtteilen bereits
21,5 Prozent aller SGB II-Beziehenden
konzentriert. Es hat also eine weitere Ver-
schiebung zulasten belasteter Stadtteile
gegeben (s. Abbildung 9).
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Die durchschnittliche SGB II-Dich-
te fiir die Stadtteile der Sozialen Stadt
NRW lag im Jahre 2009 bei 28,2 % (neu-
ere Ergebnisse liegen nicht vor), 22 Pro-
gramm-Stadtteile {iberschritten diesen
Wert, 15 Gebiete lagen darunter. Im glei-
chen Jahr tiberschritten allein in den 12
auswertbaren IRB-Stadten mit insgesamt
knapp 600 (584) Stadtteilen?, 45 Stadtteile
die oben genannte Quote von 28,2%.8 Das

macht deutlich, dass das Programm bei
weitem nicht alle Stadtteile erreicht, auf
die dieses Kriterium zutrifft. 2011 erreich-
ten von 620 beobachteten Stadtteilen 42
Stadtteile mindestens diese Quote. 2017
waren es schon 68 von 639 Stadtteilen.
Eine gewaltige Steigerung. Wohlgemerkt,
es handelt sich bei den IRB-Ergebnissen
nur um eine Auswahl von Stddten und
Stadtteilen in NRW. Auch die Befunde
zur Entwicklung der stadtischen Riaume
in der jlingsten Vergangenheit stimmen
nicht optimistisch. In knapp 60 % der be-
obachteten Stadtteile in NRW hat sich die
SGB II-Quote zwischen 2016 und 2017 er-
hoht. Die durchschnittliche Entwicklung
lag bei knapp 0,3 PP (arith. Mittel). Es fallt
erneut auf, dass hiufig jene Stadtteile von
einer starken Entwicklung betroffen wa-
ren, die ohnehin schon hohe Ausgangs-
werte hatten.

Verdichtung der Armutsgebiete

Im Rahmen des Landessozialberichtes
2016 wurde der Frage der Entstehung
und Verfestigung rdumlicher Armut von
Kindern am Beispiel der Stadt Miilheim
nachgegangen.® Analysiert wurde die
Entwicklung im Zeitverlauf zwischen
2009 und 2013, die fiir die Stadt Miilheim
eine Veranderung von 22,6 % auf 25,2 %
zeigt. Gravierend verdndert hat sich der
Anteil von Sozialgeld beziehenden Kin-
dern und Jugendlichen, die in Bezirken
mit extremen Sozialgeldquoten leben.
Wohnten 2009 etwas mehr als ein Drittel
(37,1 %) der armen Kinder in Bezirken
mit Sozialgeldquoten von 40 % und mehr,
waren es 2013 fast die Halfte (48,7 %). Es
findet also eine Verdichtung bei gleichzei-
tiger Ausweitung der Armut statt. Zu den
bereits 2009 hoch konzentrierten Bezir-
ken kommen weitere hinzu - insbesonde-
re in den Bereichen, die bereits 2009 stark
betroffen waren, in der Stadtmitte und im
Norden Miilheims. In Bezirken geringe-
ren Sozialgeldbezuges zeigt sich eine wei-
tere Entspannung. (s. Abbildung 10)

Ursachen fiir diese Entwicklungen las-
sen sich nur iiber die aufwédndige Analy-
se von Personendaten, die iiber mehre-
re Zeitpunkte als Langsschnitt erhoben
werden, ermitteln. Diese Analyse ergab
fiir Miilheim drei Ursachenbiindel fiir die
Erklarung von neu vom Sozialgeldbezug
betroffenen Kindern fiir den Zeitraum
zwischen 2009 und 2013. Den hdéchsten
Anteil hatten Geburten von Kindern in
Haushalten, die zuvor nicht von SGB
II-Leistungen abhingig waren. Gefolgt
von Zuzligen aus anderen Kommunen



bzw. aus dem Ausland. Die dritte Grup-
pe umfasste Kinder, die zuvor nicht von
Transferleistungen abhéngig waren. Ins-
besondere fiir Personen, die 2009 Leis-
tungen bezogen haben und in Bezirken
mit durchschnittlichen oder etwas darii-
ber liegenden Sozialgeldquoten (30 % bis
unter 40 %) lebten, haben sich die Kon-
textbedingungen veridndert. So bewoh-
nen z.B. 39,1 % der unter 15-Jdhrigen mit
Sozialgeldbezug, die 2009 in Bezirken mit
einem 30- bis unter 40-prozentigen Sozial-
geldanteil lebten, 2013 Gebiete mit 40 bis
zu 50 % Sozialgeldbezug.

Ethnische Segregation

Die ethnische Segregation, gemessen
iber die Staatsangehorigkeit, ist gegen-
iiber der Armutssegregation in der Ten-
denz abnehmend. Eine ,Ausnahmesitu-
ation“ stellen dabei die Werte der Jahre
2016 und 2017 infolge der Fliichtlingszu-
und umziige dar, die gesondert betrachtet
werden miissen.

Beziiglich des Segregationsindexes (der
die Frage zugrunde legt: ,Wieviel Pro-
zent der Bevolkerung miisste umziehen,
damit liberall ein ausgeglichenes Niveau
besteht?“) ist momentan die Studie des
Wissenschaftszentrums Berlin filir Sozi-
alforschung (WZB) von Helbig/Jahnen
popular.’® Auch in dieser umfangrei-
chen Analyse fallen NRW-Stddte, neben
Stadten aus den neuen Bundesldndern
durch besonders starke Anstiege der Ar-
mutssegregation auf. Die in der Untersu-
chung von Helbig/Jahnen verwendeten
Stadte-Rankings auf Basis des Segrega-
tions-Indexes sollten vermieden werden,
denn die Index-Werte hingen u.a. stark
von den zugrunde liegenden Gebietszu-
schnitten ab. So kann das Ergebnis fiir
eine Gesamtstadt, je nach administrati-
ven oder sozialrdumlich orientierten Zu-
schnitten, sehr unterschiedlich ausfallen,
und die jeweils gewdhlten Gebietsgren-
zen determinieren entsprechend auch
das gemessene Ausmalfl von Homo- oder
Heterogenitédt in den eingegrenzten Ge-
bieten. Mithin erfordert die Auswahl der
Gebietsgrenzen griindliche Voriiberle-
gungen, insbesondere, wenn die Raum-
einheiten die Grundlage fiir rdumliche
Zusammenhangsanalysen darstellen
sollen (,modifiable areal unit problem
- MAUT: Raumzuschnitte und -grofien
beeinflussen die Ergebnisse“). Je nach
zugrunde gelegten Raumebenen ergeben
sich unterschiedlich starke Korrelationen
fiir Bundesldander, Kreise und Kommu-
nen, und auch Zusammenhangsrichtun-

gen konnen sich verdndern, so dass Ag-
gregatzusammenhdnge nicht auf andere
Ebenen iibertragbar sind und Aussagen
jeweils nur fiir die Ebene moglich sind,
die tiberpriift wurde. Auch muss der Se-
gregationsindex kein Gradmesser fiir das
Ausmal von Armut sein (so hat beispiels-
weise die Stadt Gelsenkirchen, die mit die
hochsten Armutsquoten aufweist, einen
niedrigen Segregationsindex).

Gebietszuschnitte und Fokus-Riume

Die ,Feinheit® (Granularitit) der raum-
lichen Auflésung des Stadtgebietes, be-
stimmt in entscheidendem Malle die
Wahrnehmung sozialrdumlicher Prob-
leme. Die iibliche stadtische Gliederung
in relativ grof3e Quartiere, Stadtteile oder
Bezirke (5.000 bis 30.000 oder mehr), birgt
die Gefahr einer allzu groben Darstellung
und Bearbeitung raumlicher Verwerfun-
gen (s. Abbildung 11). Vermeintlich ein-
deutige und klare Kartenbilder lenken
héufig von der realen raumlichen Vertei-
lung sozialer Probleme ab. Der Sachver-

Abb. 11: Folie 58 des
Vortrags

Kleinrdumige Perspektive: Stadtteil- vs. Quartiersicht
Quote der SGB lI- Beziehenden
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Abb. 12: Folie 46 des

Vortrags

halt wird durch den Vergleich der beiden
Karten deutlich. In der groben Gliederung
der Karte links fallen vier Bezirke als be-
sonders betroffen auf. Es ist durchaus iib-
lich und entspricht auch der Gebietslogik
der Sozialen Stadt und des Monitorings,
die Aufmerksamkeit vor allem auf diese
oder eines dieser Gebiete zu richten. Da-
fiir lassen sich sicherlich eine Reihe guter
Griinde geltend machen. Bedacht werden
muss aber, dass der grofSte Teil der in ei-
ner Stadt von sozialen Problemen oder
Armut betroffenen Menschen, aus dem
Blick geraten kann. Im Rechenbeispiel
fiir Miilheim sind es immerhin zwei Drit-
tel der SGB II-Beziehenden, die nicht in
den vier hervorgehobenen Bezirken woh-
nen. Fiir diese besteht aber gleichwohl die
Aufgabe kommunaler Daseinsvorsorge.
Ferner besteht bei der Uberbetonung der
rdaumlichen Perspektive die Gefahr einer
wTerritorialisierung® sozialer Probleme,
also der Verlagerung des Diskurses von
der gesellschaftlichen Verursachungse-
bene auf die rdumliche.

Entwicklung der Armut und der rdumlichen
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Armuts- und Segregationsentwicklung

Betrachtet man die Entwicklung des Se-
gregationsindexes fiir SGB II-Empfanger
im Zusammenhang mit den SGB II-Quo-
ten der IRB-Stddte im Zeitraum zwischen
2007 und 2015, liegen wieder die Werte
fiir die Entwicklung der SGB II-Quoten

nordrhein-westfdlischer Stiddte jeweils
deutlich hoher als die der Stiadte in an-
deren Bundeslindern: Im Koordinaten-
system mit den Variablen ,Entwicklung
des Segregationsindexes” und ,Armuts-
entwicklung” befinden sich in dem
rechtsoberen Quadranten mit den starks-
ten Zunahmen vornehmlich Kommunen
aus NRW, vor allem aus dem Ruhrgebiet.
Reduziert man die Ansicht auf den noch
kiirzeren Zeitabschnitt zwischen 2014
und 2016, stehen NRW-Stddte allein im
problematischsten, oberen Quadranten
(s. Abbildung 12).

,Was wirkt im Raum?“

ZEFIR hat im Rahmen des Landespro-
gramms KeKiz ,Kein Kind zuriicklassen
(KeKiz)“ (Nachfolgeprogramm: ,Kom-
munale Priaventionsketten“) Analysen zu
den Wirkungszusammenhéngen unter-
schiedlicher Faktoren fiir das gedeihliche
Aufwachsen von Kindern durchgefiihrt.
Demnach hat der Faktor ,Raum“ nicht
unbedingt eine vorrangige Bedeutung fiir
die Situation der Kinder. Eigenstindige
Effekte waren lediglich auf der Ebene der
,2Nachbarschaften die auch ,face to fa-
ce-Kontakte” erméglichen (Bezugsgrolie:
Gebiete mit ca. 1.000 - 2.000 Wohnein-
heiten), zu erkennen. Bei gréfleren Rau-
meinheiten ist jedoch ein direkter Effekt
raumlicher Einflussfaktoren auf die kon-
krete Lage der darin aufwachsenden Kin-
der nicht nachzuweisen.

Daher sollten neben der sozialriumli-
chen Perspektive vor allem ,Settings®
also insbesondere Einrichtungen wie
Kitas und Schulen, mehr Aufmerksam-
keit finden. Sie sind die konkreten Orte,
an denen die Kinder sozialisiert werden.
Auch diesbeziiglich erfolgt friih eine
Trennung zwischen ,arm“ und ,reich®.
Ein weiterer wichtiger Faktor liegt in den
ungleichen Startbedingungen der Kinder
durch die Sozialstrukturen im Elternhaus
- hierzu bildet etwa der Indikator ,,Bil-
dungsjahre der Eltern“ ab, was den Kin-
dern aus ihren Familien zur Unterstiit-
zung und als ,Bildungs- bzw. kulturelles
Kapital” mit auf den Weg gegeben werden
kann und wo Defizite bestehen. So wurde
fiir die Stadt Miilheim fiir benachteiligte
Gebiete ein Durchschnitt von unter zwolf
Bildungsjahren der dort lebenden Eltern
gegeniiber einem Durchschnitt von tiber
15 elterlichen Bildungsjahren in sog.
ybiirgerlichen Vierteln berechnet.

Die Analysen haben auflerdem ergeben,
dass die Kitas gemél$ ihrer Indikatoren-



werte haufig nicht die Gebiete reprasen-
tieren, in denen sie liegen. Daher ist es
problematisch, Kitas durch raumbezoge-
ne Mittel zu fordern bzw. Einrichtungen
aullerhalb der benachteiligten Gebiete
Mittel weniger zu beriicksichtigen; viel-
mehr miissen die konkreten Bedarfe
abhingig von der Struktur der Einrich-
tungen und unabhéngig von der raumli-
chen Umgebung ermittelt werden. Dies
gilt gleichermaflen fiir Schulen. Der von
der Landesregierung vertretene Ansatz
der Aufhebung der Schuleinzugsbereiche
bzw. Schulbezirke und somit der Ermog-
lichung der ,freien Schulwahl“ durch die
Eltern hat nach Ergebnissen aus Miilheim
Schulsegregation entgegen des prokla-
mierten Ziels stark befordert (s. Abbil-
dung 14).

Politische Reprisentanz

Die raumliche Perspektive auf benachtei-
ligte Gebiete gewinnt auch Beachtung im
Hinblick auf das verdnderte Wahlverhal-
ten. Hier ergibt sich eine klar erkennbare
rdumliche Korrelation zwischen Armut
und Wahlerverhalten. Anhand der Bun-
destagswahlen von September 2017 wird
ersichtlich, dass in Gebieten mit hoher
Armut teils erhebliche Wahlgewinne fiir
die AfD auf Kosten von Stimmen fiir die
SPD erzielt wurden (s. Abbildung 15).
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Berichte aus den Werkstattgruppen
Allgemeine Einfiihrung

In drei parallelen Kleingruppen wurden
die Diskussionen zum Thema Segregati-
on und Stadtentwicklung fortgesetzt so-
wie unter spezifischen Gesichtspunkten
vertieft. Unter den Leitbegriffen ,Beob-
achten®, ,Absichern“ und ,,Ausgleichen”
wurden Antworten auf die folgenden Fra-
gen gesucht:

Worum geht es und wen betrifft es?

Was konnen wir tun? Welche Hand-
lungserfordernisse und -moglich-
keiten bestehen fiir die kommunale

Praxis?

Wer macht mit und wer ist noch ein-
zubinden?

Was brauchen wir noch? Wo beste-
hen weitere Unterstiitzungsbedarfe?




22

Werkstattgruppel
»,Beobachten‘ - Messbarkeit und Beobachtung

sozialraumlicher Entwicklungen

Katharina Knuttel und Volker Kersting, Zentrum fiir
interdisziplinare Regionalforschung (ZEFIR)

Katharina Kniittel und Volker Kersting
arbeiten im Forschungsprojekt ,,Kommu-
nale Handlungsfiahigkeit stirken durch
Analysen und Qualitdtssicherung mit
kommunalen Mikrodaten®. Bestandteil
dieses Projektes ist, in enger Kooperation
mit kommunalen Partnern das Potential
»prozessproduzierter” Verwaltungsdaten
fiir kleinrdumige Berichterstattung und
Sozialplanung auszuloten und sichtbar
zu machen. Hierzu zahlen beispielsweise
Daten der Schuleingangsuntersuchung
oder der Kitabeitragsdaten, die Auf-
schluss iiber sozialraumliche und institu-
tionelle Ungleichheiten und Benachteili-
gungsstrukturen geben konnen.

In der Werkstattgruppe wurde das Thema
der Messung und Darstellung sozialrium-
licher Ungleichheiten betrachtet.

WORUM GEHT ES? WEN BETRIFFT ES?

Im Vorfeld jedes kleinrdaumigen Bericht-
erstattungsprozesses muss zunachst defi-
niert werden, was mit welchem Ziel abge-
bildet werden soll. Es gibt darauf jeweils

keine allgemeingiiltigen Antworten, son-
dern sie miissen im jeweiligen Prozess
geklart werden. Aspekte dieser Fragestel-
lungen wurden im Workshop beispielhaft
diskutiert.

Ziel und Gegenstand der Segregations-
forschung konkretisieren sich iiber eine
Kaskade von Fragestellungen, bei denen
es zundchst darum geht, Segregation als
Zustand festzustellen und daran anschlie-
Rend zu untersuchen, inwiefern sich
daraus Benachteiligungen fiir einzelne
Gruppen ergeben - bei einer ,,Reichtums-
segregation” wird dies nicht zwingend der
Fall sein. Wenn benachteiligende Effekte
festgestellt werden, miissen diese kon-
kretisiert werden: In welcher Hinsicht
wird eine Benachteiligung vermutet und
was kann die Benachteiligung verursa-
chen? Erst wenn diese Faktoren bekannt
sind, schlief3t sich die Frage an, wie man
die benachteiligenden Effekte abmildern
kann und ob man an den Entstehungsur-
sachen - zum Beispiel den benachteilig-
ten Rdumen - etwas dndern kann, sofern
dies das eingangs definierte Untersu-
chungsziel war.

Man muss sich bewusst machen, dass
die Erhebung von Daten einem strategi-
schen Interesse folgt. Daten werden ziel-
gerichtet und damit selektiv erhoben. Es
handelt sich in der Regel hier nicht um
Grundlagenforschung, die objektive Aus-
wertungen vornimmt.

Entscheidend ist auch die jeweilige rdum-
liche Ebene, die in den Blick genommen
wird, um zu einer zuverldssigen Aussage
zu Segregation zu kommen: Betrachtet
man ein Quartier oder eine ganze Stadt?
Geht es um eine Erfassung von Riu-
men oder um die Menschen? Die Ent-
scheidung ist abhidngig vom Zweck der
Untersuchung. Auch der Zuschnitt des
betrachteten Raumes sollte zum Unter-
suchungsgegenstand passen und ent-
sprechend begriindet sein. Kleinrdumi-
ge Analysen unterstiitzen eine konkrete



Strategiebildung. Sie zeigen, welche Kita /
welche Schule die groliten Probleme hat,
wo die wenigsten Kinder an Sportangebo-
ten teilnehmen und wo daher 6ffentliche
Gelder gezielt eingesetzt werden miissen.
Und auch die Politik ldsst sich leichter
iiberzeugen, wenn eine konkrete Bedarfs-
situation aufgezeigt wird. Ggf. konnen
allgemeine Erkenntnisse aus thematisch
relevanten Studien unterstiitzend hinzu-
gezogen werden. Zum Beispiel kann die
gesundheitliche Situation in einem Stadt-
teil durch Aussagen zur Frithverrentung,
zu stark befahrenen Strallen oder einer
erhohten Mortalititsrate mit illustriert
werden. Sie sollten jedoch nicht das allei-
nige Mittel sein.

Die Beobachtung und Beschreibung von
sozialriumlicher Segregation ist mehr
und mehr ein Thema in den unterschied-
lichen Berichterstattungen, wie dem Bil-
dungsbericht oder dem Armutsbericht.
Dem im spéteren Verlauf erlauterten Le-
benslagenansatz folgend, wire eine in-
tegrierte Berichterstattung — wie sie auf
Quartiersebene bereits fiir die integrier-
ten Handlungskonzepte der Stadtteilent-
wicklung stattfindet - sinnvoll, um der
Komplexitit des Entstehens und des Wir-
kens von sozialraumlicher Segregation
gerecht zu werden.

Nicht die Raume haben Probleme, son-
dern die Menschen

Der Blick auf Rdume und auf Segregation
verstellt die Sicht darauf, dass nicht ,der
Raum® das Problem hat, sondern die dort
wohnenden Menschen. Wenn alle armen
oder kranken Menschen gleich verteilt
in der Stadt leben, sind sie immer noch
arm oder krank - es ldsst sich nur kein
»benachteiligter Raum®“ mehr identifizie-
ren. Fiir Sozialplanung ist es wichtig zu
wissen, wo welche Menschen leben und
wo deswegen welche MafBnahmen erfor-
derlich sind. Nichtsdestotrotz bendtigt
man auch aulerhalb von Riumen ein
Verstdndnis sozialer Ungleichheitsstruk-
turen - soziale Problemlagen bestehen
auch unabhingig von ihrer ,Territoria-
lisierung®. Wenn man die obenstehende
These ernst nimmt, dann folgt daraus,
dass sich Daten und Indikatoren nicht in
erster Linie auf einen Raum, sondern auf
Lebenslagen beziehen sollten; es miissen
die Indikatoren ausgewertet werden, die
fiir eine bestimmte Lebenslage und / oder
eine bestimmte Gruppe relevant sind.
Hier spielen verschiedene Faktoren zu-
sammen, die nicht isoliert voneinander
betrachtet werden konnen.

Dies wird am Beispiel einer Untersu-
chung von Herrn Groos und Herrn Ker-
sting in Miilheim an der Ruhr deutlich, in
der es darum ging, welche Faktoren die
Entwicklung von Kindern beeinflussen:
Was macht ein Kind stark oder schwach?
Man weill, dass das Haushaltseinkom-
men bzw. Armut einen extrem starken
Effekt haben. Aber hinzu kommen Fak-
toren wie der Bildungshintergrund der
Eltern, die Dauer des Kitabesuchs oder
die Teilnahme an sportlichen Aktivitaten,
so die Erkenntnisse aus dem Forschungs-
projekt. Man hat also die verschiedenen
Lebensbereiche der Kinder betrachtet
(wie Elternhaus, Kita / Schule, Freizeit)
und zu einem mehrdimensionalen An-
satz verkniipft, um dann die férdernden
und hemmenden Faktoren und damit die
moglichen Stellschrauben zu definieren.
Auf diese Weise gelingt eine Datenana-
lyse, die als Basis fiir kommunale Hand-
lungsstrategien herangezogen werden
kann.

Wen hetrifft es?

Zusammenhéingende Indikatoren / aussa-
gefdhige Daten finden

Kommunen haben sehr unterschiedli-
che Voraussetzungen fiir die Darstellung
kleinrdumiger Entwicklungen und die
Verkniipfung von Daten. Dabei wurde die
Hoffnung gedullert, dass die Unterschie-
de zwischen den Ruhrgebietskommunen
nicht so grofl seien, sodass allgemeines
Wissen ausreichen konnte, um kommu-
nale Strategien gegen sozialriumliche
Ungleichverteilung zu entwickeln. Un-
tersuchungen in Miilheim an der Ruhr
und Hamm zeigen, dass die auf soziale
Segregation wirkenden Zusammenhin-
ge eine groRe Ubereinstimmung zeigen.
Dennoch sei diese Strategie nicht ausrei-
chend, da Politik ihr Handeln nicht an
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allgemeinen Ergebnissen orientiert, son-
dern immer den lokalen Bezug benétigt.
Soziale Segregation lasst sich mithilfe ver-

schiedener Indikatoren aussagekriftig

darstellen. Die SGB II-Quote (als Armuts-
indikator) und Zahlen zum Migrations-
hintergrund sind dabei ,Klassiker®, die
eine Situation recht zuverldssig abbilden
konnen. Auch Daten zur gesundheitli-
chen Lage konnen herangezogen werden.
Dabei gibt es verschiedene Quellen, die
entsprechende Daten vorhalten (s. Kas-
ten).

Das Problem der Fluktuation fiir die

Quartiersarbeit

Ein Problem bei quartiershezogenen An-
sédtzen ist die hohe Fluktuation, gerade in
benachteiligten Quartieren. In solchen

Welche Quellen gibt es fiir gesundheitsbezogene Daten?

Die Schuleingangsuntersuchungen sind ein Instrument, das viele
Aussagen zulasst. Einzeldaten diirfen selbstverstandlich nicht
verwendet werden, aber Anteile, z. B. von Kindern mit Adipositas
in einem Stadtteil, konnen - auch unter dem Gesichtspunkt des
Datenschutzes - immer herausgegeben werden. Probleme mit
der Verfligbarkeit konnen eventuell durch fehlende personelle
Ressourcen entstehen. Die Daten der Schuleingangsuntersuchung
liegen beim Landeszentrum Gesundheit Nordrhein-Westfalen
(LZG.NRW) fiir die kreisfreien Stadte oder auf Kreisebene vor. In
der Regel bekommen die Kommunen die Daten in einem Tool
bereitgestellt, mit dem sie mit wenigen Klicks Auswertungen
erstellen konnen.

Auch die Krankenkassen konnen (von den Gesundheitsamtern)
als Quelle herangezogen werden. Diesen liegen nicht nur Daten
zu den jeweiligen Erkrankungen vor, sondern auch Informationen
liber Einkommen oder familidre Situation. Wiinschenswert

ware ein Projekt des Gesundheitsministeriums, das einmal
exemplarisch erschlief3t, welche Moglichkeiten die Auswertung
dieser Daten beinhaltet.

Das Landeszentrum Gesundheit NRW ist im Gesprach mit den
Kassenarztlichen Vereinigungen. Diesen liegen die Daten zu
allen ambulanten Fallen der gesetzlich Versicherten in NRW

vor. Diskutiert wird derzeit die Frage, fiir welche Erkrankungen

es fiir Kommunen hilfreich ware, Daten der Kassenarztlichen
Vereinigung zu erhalten. Fiir sieben Erkrankungen, die ,,Public
Health-intensiv“ sind, wurde ein Antrag auf Datenherausgabe
gestellt. Dazu gehoren Diabetes, Depression, Chronische
obstruktive Lungenerkrankung (COPD), Riickenschmerzen und
Demenz. Die Daten wiirden dann auf Stadte- und Gemeindeebene
vorliegen. Wenn dies gelingt, dann ist das eine wichtige Ergdnzung
der bisherigen Datenlage zur Gesundheit, weil man hier auch
etwas liber die Lage der Erwachsenen erfahrt. Wichtig ist, dass die
Daten sorgfaltig interpretiert werden. Sie sollen zukiinftig von den
kommunalen Gesundheitsberichterstattern beim Landeszentrum
Gesundheit NRW angefragt werden kdnnen. Stadte haben dariiber
hinaus immer die Moglichkeit, kleinrdaumige Daten bei der
Kassenarztlichen Vereinigung zu kaufen und auswerten zu lassen,
wie es zum Beispiel die Stadt Diisseldorf fiir ihre Sozialraume
gemacht hat.
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wFunktionsquartieren®, in denen sich die
Bevolkerung regelmiaflig austauscht, ist
stabilisierende Arbeit iiber quartiersbe-
zogene Projekte nur bedingt moglich,
weil die Bevolkerung ggf. schon nicht
mehr da ist, bis die Manahmen greifen.
Kommunen miissen sich daher auch die
Frage stellen, flir welche Quartiere sie
Politik machen wollen und welche Ziele
sie fiir die jeweiligen Raume verfolgen.
Ridume konnen dabei auch benachteili-
gende Wirkung entfalten - sowohl auf die
raumbezogenen Nutzungen als auch auf
die dort lebenden Menschen.

Im Sinne des zuvor genannten Paradig-
mas, dass nicht die Riume, sondern die
Menschen Probleme haben, ist hier auch
eine dynamische Betrachtung von Inter-
esse: Wenn zum Beispiel die Personen,
bei denen sich die Lage bessert, aus dem
Quartier wegziehen und man sich in der
Analyse nur auf die SGB-II-Quote im
Quartier bezieht, wirkt es so, als wiirde
keine Verbesserung eintreten. Dabei hat
sich ggf. die Armut in der Stadt verringert
- nur im Quartier muss sich das nicht un-
bedingt positiv bemerkbar machen. Die
Berticksichtigung von Mobilitdtsprozes-
sen ist daher grundsitzlich wiinschens-
wert, wenn auch anspruchsvoll umzuset-
zen.

WAS KONNEN WIR TUN? WELCHE
HANDLUNGSERFORDERNISSE UND -
MOGLICHKEITEN BESTEHEN FUR DIE
KOMMUNALE PRAXIS?

Vorhandene Daten miissen besser ge-
nutzt werden

Es liegen weit mehr Daten in unterschied-
lichen Quellen vor, als man gemeinhin
denkt. Diesen ,Schatz“ gilt es zu heben.
Beispielsweise gibt es umfangreiche
Daten aus allen Grof3stiddten aus Nord-
rhein-Westfalen {iber die innerstadtische
Raumbeobachtung des Bundesinstituts
fiir Bau-, Stadt- und Raumforschung
(BBSR). Die vorliegenden Zeitreihen tiber
zum Teil 20 Jahre wiirden es ermoglichen
die Stadtteile, die man betrachten mo6ch-
te, in ihrer Dynamik zu verorten. Inter-
essierte Stadte konnten sich im Rahmen
eines Kooperationsprojektes zusammen-
schlief3en.

Wie bereits oben beschrieben, liegt in
den Gesundheitsdaten der Schulein-
gangsuntersuchung, der Krankenkassen
und auch der Kassenirztlichen Vereini-
gung ein grofles Potenzial. Der Kontakt
erfolgt iiber die Gesundheitsdmter der



Kreise und Kommunen. Bei aggregierten
Daten und der Darstellung von prozen-
tualen Anteilen besteht kein Hindernis
im Datenschutz. Je nach Fihigkeit der
kommunalen Statistik konnen mit die-
sen Daten kleinrdumige Entwicklungen
und Situationen abgebildet werden. Das
LZG.NRW kann zudem Auswertungen auf
Kreisebene erstellen.

Dariiber hinaus wire es wiinschenswert,
wenn systematisch Regressionsanalysen
erstellt wiirden (wie bereits fiir Miilheim
an der Ruhr und Hamm erfolgt), um Zu-
sammenhinge zum Beispiel zwischen
Gesundheit und Bildung deutlich zu ma-
chen. In einem Forschungsvorhaben
zum Zusammenhang zwischen sozialer
Lage und Schule wurde versucht, eine
Prognose zu den zu erwartenden Uber-
gangsempfehlungen auf Basis der Daten
der Schuleingangsuntersuchung zu er-
stellen. Das Ergebnis war eindeutig: ,,So
wie du in eine Schule hineinkommst, so
gehst du wieder hinaus.”

In Schottland wurde mit dem ,,Place Stan-
dard Tool“ (bereits adaptiert in den Nie-
derlanden unter dem Namen ,Leefplek-
meter”) ein Instrument entwickelt, mit
dem die Qualitidten eines Ortes durch die
Bevolkerung bewertet werden. So kon-
nen bei einem Stadtteilspaziergang Fra-
gen zum Thema ,Gesunder Stadtteil“ in
einem Fragebogen beantwortet werden.
Die Ergebnisse helfen dabei, Priorititen
bei der Entwicklung von Malnahmen zur
Aufwertung des Gebietes zu setzen. Das
Tool ermoglicht iliber die enge Fiihrung
durch Fragen einen strukturierten Dialog
(weitere Informationen unter https://
www.placestandard.scot).

Mit der Methode des ,Neighbourhood
Branding”, die aus den Niederlanden
stammt, lassen sich Werte identifizieren.
Dies ist unter anderem dann interessant,
wenn man herausfinden mochte, welche
soziale Kohasion ein Quartier hat. Wie
stark ist die Ubereinstimmung von Wer-
ten bei Angehorigen verschiedener Grup-
pen zu bestimmten Themen - wo liegen
Extreme? Bei der quartiershezogenen Ar-
beit ldsst sich dann zutreffender entschei-
den, welche Malinahmen zu den Werten
passen.

In Remscheid wurde in vier festgelegten
Quartieren untersucht, wie das Zusam-

menleben dort funktioniert. Dazu wur-
den Interviews mit Bewohnerinnen und
Bewohnern sowie mit Akteuren gefiihrt.
Ziel war es, libertragbare Strategien zu
entwickeln. Die Bewohnerinnen und
Bewohner wurden iiber Multiplikato-
ren ausgewdhlt und kontaktiert, um si-
cherzustellen, dass man die ,schwer er-
reichbaren“ Menschen erreicht. Zudem
wurde mit Stadtteilakteuren und Akteu-
re aus dem gesamtstadtischen Kontext
gesprochen. Die qualitativen Beobach-
tungen wurden mit quantitativen Daten
verkniipft, sodass sich ein fundiertes
Bild ergab. (Projekt ,Lebenschancen im
Quartier, weitere Informationen unter
http://quartiersforschung-remscheid.
de/projekt-lebenschancen-im-quar-
tier-stellt-projektergebnisse-vor/)

Beim Einsatz partizipativer Methoden
sind zwei Aspekte zu berticksichtigen: Sie
sind sehr aufwiandig und man erhilt dabei
nur einen Ausschnitt eines Bildes, das zu-
meist durch artikulationsstarke Gruppen
dominiert wird. Gerade die Menschen,
iiber die man etwas erfahren mochte, er-
reicht man meist nicht. Daher sollte die
Basis einer sozialriumlichen Analyse die
quantitative Datenauswertung sein, die
auf pragmatischem Wege die bereits vor-
handenen Daten nutzt.

Unterschiedliche Stellen haben Zugang
zu unterschiedlichen Daten und Wissen
tiber unterschiedliche Zusammenhinge.
Wenn diese Stellen zusammenarbeiten
wiirden, lieRe sich ein deutlicher Infor-
mationsgewinn erzielen.

Zunichst geht es um Wissenstransfer - die
Kommunen liefern Daten, zum Beispiel

25


http://quartiersforschung-remscheid
www.placestandard.scot

26

im Rahmen von Forschungsprojekten
oder der Schuleingangsuntersuchungen
an libergeordnete Stellen (Kreise, Kran-
kenkassen, Forschungsprojekte, ...). Die-
se miissen an Kommunen zuriickgespielt
werden bzw. von dort angefordert und
zusammenfiihrend ausgewertet werden.
Das passiert zum einen zu wenig, zum an-
deren muss dafiir die Dateninfrastruktur
insgesamt besser ausgebaut werden.

Eine gemeinsame Interpretation von Da-
ten durch verschiedene stiddtische Amter
wie sie aktuell bei der Stadt Dortmund er-
folgt (s. folgende Seite) und im nichsten
Schritt die Schaffung einer gemeinsamen
Datengrundlage fiir die ressortiibergrei-
fende kommunale Arbeit in einer Stadt
kann eine groflere Wissensbasis fiir Stra-
tegien zur Stadtentwicklung sein, als das
bei rein sektoralen Betrachtungen der
Fall ist.

Flir manche Bereiche bieten sich inter-
kommunale Analysen an, es muss nicht
jede Kommune alleine agieren. So liegen
zum Beispiel die Monitoring-Daten aus
den Gebieten der Sozialen Stadt in NRW
vor. Hier ist eine iibergreifende Auswer-
tung moglich bzw. auch eine gemeinsame
Meinungsbildung: Welche Daten brau-
chen wir? Zu welchem Sachverhalt? Was
wollen wir in unseren Gebieten darstel-
len? Im Rahmen eines interregionalen
Forschungsprojektes wurden Gesund-
heitsdaten fiir mehrere groRe Ruhrge-
bietsstdadte iiber einen bestimmten Zeit-
raum gepoolt und in einem Arbeitskreis
mit den jeweiligen Gesundheitsberichter-
stattern ausgewertet.

WER MACHT MIT / WER IST UNTER-
STUTZER?

Die Stadtspitze informieren - Politik und
Verwaltungsvorstand durch Daten iiber-
zeugen

Ein wichtiger Akteur fiir das Beobach-
ten und Interpretieren von sozialen und
raumlichen Strukturen ist die Politik.
Durch die Zielsetzung und Verteilung
des Haushalts nimmt sie Einfluss auf die
Moglichkeiten bei Umfang und Qualitit
der Datenverarbeitung. Die Verbreitung
von datenbasierten Berichten, sowohl in-
nerhalb der Stadtverwaltung als auch in
der Offentlichkeit, kann Handlungsdruck
auf die Politik ausiiben. Gleichzeitig lie-
fern diese aber auch Informationen,
mit denen politische Akteure ihre Argu-
mentation stiitzen konnen. Somit ist die
Datenverarbeitung auch in ihren Augen
wertvoll.

Dabei hilft es wenig, auf Entwicklungen
in vergleichbaren Stddten hinzuweisen
und analoge Schlussfolgerungen zu zie-
hen; die Probleme miissen jeweils kon-
kret lokalisiert werden, weil auch fiir die
konkrete Situation vor Ort geplant werden
muss. Man braucht daher immer eine ei-
gene Empirie. Auch die Stadtgesellschaft
muss Veridnderungen mittragen. Daten
dienen der Transparenz und damit auch
der Legitimation von Mallnahmen und
Fordermitteleinsatz. Daher ist Offentlich-
keitsarbeit sehr wichtig.

Eine Hiirde kann auch der Verwaltungs-
vorstand sein, der die Relevanz der Ana-
lyse statistischer Daten teilweise noch
nicht erkannt hat. Damit fehlt auch die
Bereitschaft, Geld oder Personalressour-
cen fiir Analysen bereitzustellen. Um die
Kiammerei bzw. den Biirgermeister / die
Biirgermeisterin zu {iberzeugen, sollte
man das Anliegen kontinuierlich anspre-
chen und die Relevanz auch durch aktuell
populdre Themen (z. B. Wohnen) klarstel-
len. Eine gute Vernetzung, z. B. der Statis-
tiker in die verschiedenen Fachbereiche
hinein kann hilfreich sein.

Kommunen (Fachbereiche / Amter / Sta-
tistikstellen) in die Datenzusammenstel-
lung und -interpretation einbinden

Neben Politik und Verwaltungsvorstand
haben auch die Mitarbeitenden der Kom-
mune Einfluss auf die Intensitat und
Auspriagung der Datenverarbeitung. Es
ist stark abhingig von den Personen in
den Statistikstellen sowie auch in ande-
ren Fachbereichen und Amtern, wie der



Umgang mit Strukturdaten gepflegt und
geschatzt wird.

Besonders in der Sozialplanung, fiir die
Sozialberichte erstellt werden, ist eine
gute Datenverarbeitung von Bedeutung.
Momentan haben nur rund 80 von 396
Kommunen in Nordrhein-Westfalen eine
strategische Sozialplanung; hierunter
gibt es eine heterogene Mischung zwi-
schen kreisfreien und kreisangehdrigen
Kommunen. Diese sind also besonders
aktiv bei der Akquisition und Interpretati-
on von Daten iiber soziale und rdumliche
Strukturen.

Auch Akteure der Stadtentwicklung spie-
len eine wichtige Rolle; sowohl das stid-
tische Amt fiir Stadtentwicklung als auch
private Planungsbiiros / Externe. Bei der
Aufstellung von integrierten Handlungs-
konzepten und anderen Stadtentwick-
lungsstrategien werden von ihnen nicht
nur Daten ausgewertet; durch ihre Arbeit
formulieren sich auch Datenbediirfnisse.
Somit werden Datensammlung, Nachar-
beitung und Interpretation angetrieben.

I I D D S e 1
Best practice Beispiel:
Stadt Dortmund
Die Stadt Dortmund erarbeitet mo-
mentan mit dem Biiro Quaestio -
Forschung & Beratung GmbH ein
fachbereichsiibergreifendes Mom'—l
toring. Bei der prozessbegleitenden
Langfrist-Evaluation sozialer Stadt- I
teilentwicklung zeigt sich das Inter-
esse an den Daten der jeweils ande- I
ren Fachbereiche und die Bedeutung
der gemeinsamen Interpretation, I
um Zusammenhinge festzustellen.
Der Prozess stofSt auf grofSere Akzep-
tanz als erwartet, und die Fachberei- I
che zeigen eine hohe Bereitschaft,
mitzuarbeiten. Momentan wird in I
thematischen Workshops geklart,
welche Daten vorhanden sind, regel- I
malig fortgeschrieben und verlass-
lich interpretiert werden kénnen. I
Daraus werden Kernindikatoren
sowie fachspezifische, zusdtzliche
Elemente abgeleitet, die ein Daten-
set bilden, das die Lebenslagen der I
Dortmunder Bevélkerung abbildet.
Auch das Zusammenbringen der Da- I
ten und die Kooperation bei der Da-
tenauswertung werden momentan I
organisiert.

r I Il I I S e 1
Best practice Beispiel:
Stadt Oberhausen
Der Sozialstrukturatlas der Stadt
Oberhausen ist seit etwa einem Jahr
auch online abrufbar. Neben den
vorhandenen Sozial- und Bevélke-
rungsstatistiken soll er auch auf
Gesundheits- und Umweltdaten aus-
geweitet werden. In diesem Prozess
kénnen auch andere verfiighare Da- I
ten aufgedeckt werden.
Sozialstrukturatlas Oberhausen: I
I https://WWW.oberhausen.de/atlas/I
Sozialstrukturatlas/

Besonders gut funktioniert die Daten-
auswertung, wenn eine fachbereichs-
iibergreifende Vernetzung und Zusam-
menarbeit vorliegen. Besteht eine solche
Zusammenarbeit nicht, sollten die ein-
zelnen Mitarbeiterinnen und Mitarbeiter
permanent iiber die Interessen und Be-
darfe des eigenen Fachbereichs informie-
ren. Dadurch entstehen eine gewisse Pra-
senz und ein Bewusstsein in den anderen
Fachbereichen und dem Verwaltungs-
vorstand. Eine Hiirde besteht allerdings
oft darin, dass der Wunsch nach interdis-
ziplindrer Zusammenarbeit und einem
moglichst informativen Instrument vor-
handen ist, die eigenen Daten aber oft
nur zogerlich frei gegeben werden, unter
anderem, weil dadurch die Interpretation
der Daten nicht mehr kontrollierbar ist.
Aullerdem sollte sichergestellt werden,
dass die Statistikabteilung nicht allein fiir
Datenaufbereitung und -aktualisierung
zustandig ist, sondern dass eine Arbeits-
teilung herrscht.

Bund / Land / EU - Férderung und For-
schung geben Impulse

Eine weitere Rolle spielen die Akteu-
re iliber der kommunalen Ebene, also
Land, Bund sowie auch EU. Deren Rolle
als Fordergeber unterstiitzt die Datenver-
arbeitung in zwei Aspekten: Zum einen
stellt die Forderung groflere Ressourcen
zur Verfiligung, zum anderen ist eine
Sammlung und Interpretation von Da-
ten oft Voraussetzung fiir den Zuspruch
einer Forderung / den Zugang zu einem
Programm sowie die Uberpriifung der
Zielerreichung. Letztere wird auch fiir
die Planung neuer Mittel und Programme
herangezogen. Wenn das Land die sozi-
ale und rdumliche Struktur ausreichend
darstellen, also auf informative Daten
zurlickgreifen kann, konnen Bedarfe bes-
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ser behandelt werden. Kann zum Beispiel
eine Problemlage des Ruhrgebiets im
Vergleich auf Landes- oder Bundesebene
dargestellt werden, konnte die Fordermit-
telbereitstellung fiir das Ruhrgebiet stei-
gen.

Reine Forschungsprojekte vom Bund und
von den Landern werden als weniger rele-
vant flir die Arbeit der Kommunen bewer-
tet, da deren Ergebnisse oft zu abstrakt
und damit nur begrenzt handlungslei-
tend sind. Projekte wie der Armuts- und
Reichtumsbericht der Landesregierung
halten das Thema der kleinrdumigen Ent-
wicklung jedoch weiterhin prasent.

Weitere Akteure auf Landesebene sind
die Landesgesellschaften, wie zum Bei-
spiel das LZG.NRW oder die G.I.B. - Ge-
sellschaft fiir innovative Beschiftigungs-
forderung mbH. So werden die Daten
der Schuleingangsuntersuchung durch
das LZG.NRW zusammengetragen und
auswertbar gemacht. Wie die Daten fiir
die Kommunen ausgewertet werden, ist
dann Sache der jeweiligen Kommune. Ca.
60 % der Gemeinden in NRW erstellen
Berichte im Rahmen der Kommunalen
Gesundheitsberichterstattung, die - so-
fern zur Verfligung gestellt - vom LZG.
NRW in einer Datenbank veroffentlicht
werden. Die G.I.B. berit im Themenfeld
»Armutsbekdmpfung und Sozialplanung“
Kommunen zu Sozialberichterstattung
und Strukturen fiir eine erfolgreiche So-
zialraumarbeit.

WAS BRAUCHEN WIR NOCH?

Verknlipfung sozialer und rdumlicher Da-
ten

Um Daten weitergehend interpretieren
zu konnen, wiaren Informationen zum Le-
benskontext und -umfeld der Menschen
wichtig: Woher erhélt man Aussagen, ob
es Investitionen in Bolzplidtze, Griinfld-
chen, in Gesundheitsinfrastruktur oder
dhnliches gibt? In Gelsenkirchen gibt es
z. B. eine Untersuchung zu Personen,
die von Hitzeinseln oder von Larmbelas-
tigung betroffen sind, das ist in dieser
Form aber eher einmalig. Ansonsten gibt
es die Infrastrukturkataster, die jedoch zu
iiberpriifende Aussagen enthalten. Eine
hier aufgelistete Griinflaiche kann unter-
schiedliche Qualitdten haben, kann zu-
ganglich oder abgesperrt sein. Die Anzahl
der Mitgliedschaften in Sportvereinen

lasst nicht den Schluss zu, wie viele Men-
schen sportlich aktiv sind, da auch Mit-
gliedschaften bei Bundesligavereinen wie
Borussia Dortmund und Schalke 04 dazu
gezdhlt werden. Beim Regionalverband
Ruhr RVR werden Kataster entwickelt. Er-
forderlich ist das Zusammenbringen von
GIS-Daten und sozialen Daten.

Weitere und komplexere Daten erheben
Weitere Analysen sind insbesondere im
Bereich der Schiilerdaten notwendig,
gerade weil dies eine Gruppe ist, bei der
sich noch viele Weichen stellen lassen.
Nach der Grundschule ,verschwinden“
die Kinder aus der Statistik. Fiir weitere
Erhebungen miissten jedoch erst die Vor-
aussetzungen auf Landesebene geschaf-
fen werden.

Studien weisen darauf hin, dass es einen
Zusammenhang zwischen Erndhrung
und der Entwicklung von Intelligenz gibt,
was sich im weiteren Verlauf auch auf
die Verdienstchancen auswirkt!!. Der Zu-
sammenhang zwischen Erndhrung und
Gesundheit ist bereits prisenter. In bei-
den Fallen spielt Bildung und damit das
Bewusstsein iiber die eigene Erndhrung
eine grof3e Rolle, was dieses Thema eben-
falls in den Kontext der sozialraumlichen
Differenzierung riickt.

Ressourcen zur Datenauswertung

Die Projektbeispiele aus in Miilheim an
der Ruhr zeigen, was moglich ist, wenn
man die vorhandenen Daten optimal
nutzt. Notwendig ist eine gut aufgestellte
Statistik und Stadtforschung; die Statis-
tikstellen betrachten das aber oft nicht
mehr als ihre Aufgabe, oder werden da-
fiir zu wenig eingesetzt. Diese Stellen
konnen aber mehr, als nur Statistische
Jahrbiicher zu erstellen. Daher sollten die
Mitarbeitenden in den Kommunen mehr
Druck machen und die Daten einfordern.

Eventuell benétigt man auch mehr oder
andere personelle Ressourcen in den
Kommunen - unter anderem auch mit
geografischen Kenntnissen, um iiber die
rein deskriptive Analyse von Daten hin-
aus gehen zu konnen - sowie eine Wert-
schitzung der Statistik- und Datenarbeit.
Es muss sich die Erkenntnis weiter durch-
setzen, dass eine kontinuierliche Daten-
analyse, ein fortlaufendes Monitoring
und die entsprechende Berichterstattung
notwendig sind.





https://www.zeit.de/2019/14/intelligenzquotient-hirnforschung-messwerte-bil
https://www.wzb.eu/de/pressemitteilung/arm-und-reich-jung-und-alt
http://www.hs-owl.de/fb1/de/forschung/urbanlab
http://www.sozialberichte.nrw.de/sozialberichterstattung_nrw/aktuelle_berichte/SB2016.pdf
https://www.bbsr.bund.de/BBSR/DE/Stad
https://www.soziale-stadt-nrw.de/das-staedtenetz/bericht_soziale-kontextbedingungen-2006_2009
http://www.zefir.ruhr-uni-bochum.de/vkersting.html
https://www.bbsr.bund.de/BBSR/DE/Raumbeobachtung/UeberRaumbeobachtung/Komponenten/WohnungsImmobi
https://de.in-mind.org/article/die-kontakthypothese-wie-kontakt-vorurteile-reduzie

	Titel
	Impressum
	Inhalt
	Begrüßung
	Vorstellung des KD11/13
	Impulsvortrag 1: Wohnen, Wohnungsmärkte und sozialer Zusammenhalt: Segregation und Gentrification
	Impulsvortrag 2: Neuere Befunde zur sozialen, räumlichen und politischen Spaltung in NRW
	Kommentar 1 - Kommunale Ebene: Segregation in Dortmund, kommunale Strategien und Umgang mit Daten
	Kommentar 2 - Landesebene: Armutssegregation auf Landesebene und der Blick in die Zukunft
	Berichte aus den Werkstattgruppen: Allgemeine Einführung
	Werkstattgruppe 1: "Beobachten" - Messbarkeit und Beobachtung sozialräumlicher Entwicklungen
	Werkstattgruppe 2: "Absichern" - Möglichkeiten und Grenzen der "Sozialen Stadt"
	Werkstattgruppe 3: "Ausgleichen" - Instrumente zur Schaffung einer "sozialen Mischung" in der Stadt
	Ausblick: "Kontextindikatorenanalyse" des Städtenetzes Soziale Stadt NRW
	Abschluss
	Anmerkungen und Verweise



